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Zu diesem Buch

Vier der besten Autorinnen der Romantic Fantasy
entführen Sie ins sinnliche Reich der Inkubi und Nephilim.

MERCILESS – Das Haus Gravori
Nach dem Mord an seinem Bruder sinnt der Inkubus Devlin
Gravori auf Vergeltung. Er nimmt die Nephilimkriegerin
Nahiri als Geisel, für die er jedoch bald schon ganz andere
Gefühle entwickelt.

SOULLESS – Das Haus Romerac
Der größte Wunsch des Inkubus Canaan Romerac ist es,
Rache an denjenigen zu nehmen, die ihn einst verrieten.
Bis er die schöne Nephilim Rayna trifft. Wird sie seine
verletzte Seele heilen können?

SHAMELESS – Das Haus Vipera
Um seine alte Kraft zurückzugewinnen, benötigt der
Inkubus Scarus Vipera die Energie der hübschen
Rosamund aus dem Harem der Nephilim. Doch die
geheimnisvolle Schöne ist entschlossen, niemanden an sich
oder in ihr Herz zu lassen.

RUTHLESS – Das Haus Xanthe
Der Inkubus Jian Xanthe erhält den Auftrag, das
abwesende Oberhaupt auf dem Obsidianthron aufzuspüren.



Auf seiner Mission begegnet er der überirdisch schönen
Muriel, deren Anziehung er bald nicht mehr widerstehen
kann.



LARA ADRIAN
MERCILESS – Das Haus Gravori
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Ein Schwall aus heißer Luft und feinem rostbraunem Sand
wirbelte wie ein Derwisch vor Devlin Gravoris versteinerter
Miene, als sich die Luke seines Privatjets öffnete und er
sich nach dem langen Flug daranmachte auszusteigen.

Als er heute Morgen aufgewacht war, hatte er nicht
ahnen können, dass er noch vor Tagesende mehrere
Stunden von seiner Festung auf einer Insel in der Adria
entfernt sein und den Fuß auf diesen kleinen verlassenen
Flugplatz in einer unwirtlichen Gegend des Nahen Ostens
setzen würde, die man früher – vor langer, langer Zeit – als
Mesopotamien bezeichnet hatte.

Andererseits hatte Dev, als der Tag heute begonnen
hatte, auch nicht geahnt, dass sein Bruder ermordet
worden war.

Der Schock, der stechende Schmerz, war noch genauso
groß wie in dem Moment, als er es erfahren hatte.

Der charmante, wunderbare Marius … tot.
Ermordet.
Devs Hände ballten sich zu Fäusten, als die Erinnerung

an das, was er vorhin gesehen hatte, wieder in ihm
hochkam. Marius und eine Menschenfrau, die beide nackt
und ineinander verschlungen auf zerwühlten Laken
gelegen hatten, welche mit Schweiß, Samen und einer
schrecklichen Flut ihrer beider Blut getränkt gewesen
waren.



Die Frau war mit einem Stich ins Herz ermordet
worden  – was für jeden Sterblichen den sofortigen und
sicheren Tod bedeutete.

Bei Marius musste es schwieriger gewesen sein, ihn
umzubringen.

Er war noch keine vierhundert Jahre alt gewesen und
damit mehrere Jahrhunderte jünger als Dev, aber nicht
weniger beeindruckend. Sie waren Inkubi, eine
Dämonenrasse, die sich von sexueller Energie ernährte und
die es schon so lange gab wie den Kampf von Himmel und
Hölle um die Seelen der Menschen.

Devlin und seine Brüder des Hauses Gravori – und auch
jeder einzelne Inkubus der anderen neun Häuser ihrer
Rasse – stammten aus grauer Vorzeit und waren so gut wie
unsterblich.

Es gab nur sehr wenige Möglichkeiten, einen
Abkömmling ihrer Art zu töten, und noch weniger
Individuen, die es wagten, so etwas zu tun.

Wer es auch gewesen sein mochte, der Marius letzte
Nacht die Kehle aufgeschlitzt hatte, während er sich
gerade von sexueller Energie nährte  – ihm war die
sicherste Methode bekannt gewesen.

Nach Devs Einschätzung hatte der Mörder sich Marius’
schwächsten Moment zunutze gemacht und ihn von hinten
angegriffen, während der Inkubus seinen fleischlichen
Hunger an einer Lustsklavin stillte.

Die Frau war, während Marius höchstwahrscheinlich
gerade am Verbluten war, genauso fachmännisch und
heimtückisch gemeuchelt worden. Er war auf ihr
zusammengesunken und sie dadurch von der Taille abwärts



unter seinem mächtigen Leib begraben gewesen. Eine tiefe
Wunde hatte in ihrer Brust geklafft, und ihre helle Haut
war von ihrem klebrigen, dunklen Blut bedeckt gewesen.

Die Morde waren fachgerecht und absolut professionell
ausgeführt worden.

Bis auf einen aufschlussreichen Fehler.
Dev hatte diesen Beweis jetzt bei sich, als er auf dem

Weg zu einer unangekündigten Konfrontation auf
neutralem, schon immer geheiligtem Boden war.

Er fuhr sich mit einer Hand über das kurz geschnittene
schwarze Haar und stieg in seinem dunkelgrauen,
maßgeschneiderten italienischen Anzug und den
glänzenden Lederschuhen die Treppe der Gulfstream G650
herunter. Er hatte sich nicht die Mühe gemacht, zu diesem
Treffen etwas Passenderes anzuziehen. Wenn die äußere
Aufmachung aus der Welt da draußen jemanden stören
sollte, so war das zumindest Dev völlig egal. Er war am
Morgen aus seinem Büro direkt zum Tatort gerufen
worden, um dann innerhalb einer Stunde auch schon auf
dem Weg in diesen ausgedörrten, unter der Hitze
stöhnenden Landstrich zu sein.

Irgendwie komisch, dass der erhabene Kreis, den er
aufsuchen wollte, sich an so einem unwirtlichen Ort
versteckte.

Er murmelte einen Fluch. Hässliche Worte, die er in der
alten Sprache seiner dämonischen Ahnen ausstieß.

»Es ist noch nicht zu spät umzukehren, Dev.«
Die ruhige, tiefe Stimme gehörte Ramiel, dem Captain

der Wächter des Hauses Gravori. Der dunkelhaarige
Bodyguard, der zusammen mit Dev aus dem Flugzeug



stieg, trug schwarze Hosen und ein dazu passendes
schwarzes T-Shirt, das sich eng an seine breite Brust und
die kräftigen Oberarme schmiegte. Aufwendige
Tätowierungen, die Rams Zugehörigkeit zum Haus und
seine Aufgabe anzeigten, bedeckten die Unterarme des
Leibwächters des Inkubus.

Sie waren blutsverwandt; und obgleich Ram nur ein
entfernter Cousin war, verband ihn mit Dev die Loyalität
eines Bruders. Doch wo der Wächter besonnen und
umsichtig war, neigte der Herr des Hauses Gravori dazu,
beim ersten Anzeichen eines Angriffs sofort und ohne
Vorwarnung zuzuschlagen.

Genau wie dem Skorpion, der über Äonen das Wappen
der Gravoris gewesen war, wohnte Devs Zorn eine tödliche
Schnelligkeit inne.

Gepaart mit völliger Erbarmungslosigkeit.
Das hatte ihm den Spitznamen »Devil« Gravori

eingetragen … ein Ruf, der ihm sowohl im Geschäftsleben
als auch in allen anderen Lebensbereichen vorauseilte.

Heute war er darauf eingestellt, diesem Ruf an einem
der heiligsten Höfe des unsterblichen Reiches mit aller
Macht gerecht zu werden.

»Du musst das nicht tun«, fuhr Ram fort. »Nicht so.«
»Den Teufel muss ich«, knurrte Dev.
Der Anblick des ermordeten Marius’ war noch zu frisch

in seiner Erinnerung. Jede Einzelheit hatte sich bis in alle
Ewigkeit eingebrannt. Der Kummer überwältigte ihn fast,
doch es war Wut gewesen, die ihn an Bord des Flugzeugs
hatte gehen lassen, um voller Rachedurst hierherzueilen.



In der Brusttasche seiner Anzugjacke befand sich das
Beweisstück, welches Dev unter der Leiche seines Bruders
hervorgezogen hatte. Es fühlte sich wie ein Eisklumpen an,
der über seinem Herzen lag. »Keiner kommt dem Hause
Gravori ungestraft in die Quere. Nicht einmal die.«

Er blickte stur geradeaus, und weder verlangsamte er
seinen Schritt, noch war er bereit, es sich anders zu
überlegen.

Ramiel marschierte mit grimmiger Miene neben ihm her.
Sie gingen über den vor Hitze flirrenden Asphalt auf einen
Einheimischen mit seinem Geländewagen zu. Der SUV war
gemietet worden, um sie in die Wüste zu einer zerklüfteten
Hügelkette zu fahren, die sich wie der Rücken eines
Drachen in der Ferne erhob.

Der Fahrer würde sie nicht bis ganz an ihr Ziel bringen
können. Der Ort, zu dem Dev wollte, war auf keiner Karte
zu finden, genauso wenig führte eine Straße oder auch nur
ein Trampelpfad dorthin.

Um das letzte Stück seiner Reise hinter sich zu bringen
und den neutralen Boden des Nephilim-Hofes betreten zu
können, würde Dev Dämonenmagie zu Hilfe nehmen
müssen.

Und dann inständig hoffen, dass dieselbe
Dämonenmagie ihn dort auch wieder herausholte, wenn
alles vorbei war.

Als sie den wartenden Geländewagen erreicht hatten,
zögerte Ram. Die Miene des Leibwächters war ernst, und
Angst und Zweifel waren in seinen Augen zu erkennen.
»Man kann die Dreiheit nicht einfach so zur Rede stellen,
Dev. Das weißt du selbst. Sie sorgen für das Gleichgewicht.



Sie haben die Macht, die Gesetze der Nephilim zu
vollstrecken. Und selbst das Oberhaupt schenkt ihnen
Gehör.«

»Das Oberhaupt«, brummte Dev. »Es ist mehr als
fünfhundert Jahre her, dass der Rat den Obsidianthron dem
Hause Marakel zusprach. Seitdem ist zwischen den
Nephilim und den anderen Inkubi-Häusern nichts mehr im
Gleichgewicht gewesen. Wenn du mich fragst, wären wir
besser damit bedient, klar Schiff zu machen und neu
anzufangen. Beginnen würde ich da mit dem Inkubus, der
gerade auf dem Thron sitzt.«

Ram stieß einen unterdrückten Fluch aus. »Um Himmels
willen, Dev. Erst fliegst du hierher und willst eine Audienz
bei den mächtigsten Nephilim des Reiches, und jetzt stehst
du hier und sprichst von Hochverrat.«

Dev zuckte mit den Achseln. »Der Wandel ist schon im
Gange, aber für meinen Geschmack viel zu langsam. In ein
paar Jahren ist es ohnehin fällig, dass die Dreiheit
zurücktritt, und wenn Marakel nicht bald einen Inkubus-
Erben hervorbringt, wird sein Haus genauso untergehen
wie das Haus Akana.«

Ram bedachte ihn mit einem skeptischen Blick. »Ja, aber
in der Zwischenzeit kann – und wird – die Dreiheit tun, was
ihr gefällt  … und alles im Namen des Friedens. Wenn du
schon Vernunftgründen nicht zugänglich bist, dann lass
mich heute zumindest mit dir zusammen vor sie treten. Als
Captain der Wächter des Hauses Gravori habe ich mit Blut
und Stahl geschworen, dafür zu sorgen, dass du dir nicht
den Hals brichst.«

»Das würden sie nicht wagen«, versicherte ihm Dev.



»Erzähl das Marius«, erwiderte Ram mit ausdrucksloser
Miene.

Dev gefiel es nicht, daran erinnert zu werden, auch
wenn die Warnung nicht ganz unbegründet war. Doch er
war nicht bereit hinzunehmen, dass sich jemand zwischen
ihn und die drei Nephilim-Priesterinnen stellte, deren
Hände seiner Ansicht nach mit dem Blut seines Bruders
besudelt waren. Ram mochte sich zwar Devlin, dem Herrn
des Hauses Gravori, mit seinem Leben verpflichtet haben,
doch bei Devs Anwesenheit hier ging es um etwas
Persönliches.

Und wenn sich ein Kampf daraus ergab, wollte er
verdammt sein, ließe er jemand anders diesen für sich
bestreiten.

»Es gibt Schlimmeres als den Tod«, murmelte Ram.
»Gefängnis und Folter im Kerker der Verdammten, um nur
eins zu nennen.«

Obwohl der Leibwächter damit recht hatte, tat Dev den
Gedanken an den berüchtigten, übernatürlichen Kerker mit
einem gezischten Fluch ab.

»Ich kann Marius’ Tod nicht ungesühnt lassen, Ram«,
erklärte er, und sein Tonfall ließ keinen Widerspruch mehr
zu. »Jemand muss sich wegen der Ermordung meines
Bruders verantworten. Jemand muss dafür büßen  … Blut
um Blut.« Devs Hand ging zu der Stelle, wo das
Beweisstück kalt über seinem Herzen ruhte. »Ich werde
nicht eher gehen, bis diese Schuld eingetrieben ist.«
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Die Audienz bei der Dreiheit stand kurz davor, in Tränen
und Enttäuschung zu enden.

Nahiri wusste es, noch bevor das Kinn der Nephilim-
Mutter zu zittern begann. Die Frau kniete mit ihrer sittsam
schauenden Tochter neben sich in ehrerbietiger Haltung
am Fuße der breiten Marmortreppe, die zum Podium des
Tempels führte.

Am oberen Ende der acht glänzend polierten
Marmorstufen saßen hinter einem hohen Paravent aus
durchbrochenem Sandelholz, der mit schimmerndem
Blattgold überzogen war, die drei Nephilim-Priesterinnen,
die für niemanden sichtbar den Vorsitz über den Tempel
und alle darin Anwesenden führten.

Nahiri stand rechts am Fuße der Treppe. Wie die Mutter,
die mit ihrer Tochter gekommen war, um Rat zu ersuchen,
hatte auch Nahiri ein Gewand angelegt, das speziell diesen
heiligen Hallen angemessen war … eine Leinentunika und
Hosen aus ungefärbtem Stoff sowie schlichte
Kalbsledersandalen. Doch jeweils quer von Schulter zu
Taille trug sie die geflochtenen Lederscheiden, in denen sie
die Waffen trug, die zu ihrem Rang gehörten.

Nahiri war eine Klingenkriegerin.
Genauer gesagt, eine Tempel-Klingenkriegerin, eine von

weniger als einem Dutzend Nephilim-Kriegerinnen, die
dafür verantwortlich waren, das Podium zu bewachen und
die Dreiheit zu beschützen.



Nicht dass je auch nur einer daran gedacht hätte, ihnen
etwas anzutun.

Für Nahiri und die anderen Klingenkriegerinnen  – im
Grunde für alle Nephilim  – handelte es sich bei der
erhabenen Dreiheit, die halb Mensch, halb Engel waren,
eigentlich um Göttinnen.

Seit fast dreihundert Jahren standen sie dem Tempel als
oberste heilige Ratgeberinnen vor. Wie die Dreiheit, die vor
ihnen gedient hatte, war auch ihr Leben dem Oberhaupt
auf dem Obsidianthron und den größeren Nephilim- und
Inkubi-Bevölkerungsgruppen geweiht, die insgeheim da
draußen in der Welt unter den Menschen lebten; die
Aufgabe der Dreiheit bestand darin, allen mit ihrem
selbstlosen Rat zur Verfügung zu stehen.

Die Entscheidungen und Dekrete der Dreiheit sollten
den Frieden erhalten und vor allem für ein harmonisches
Gleichgewicht zwischen den Nephilim und den Inkubi
sorgen.

Leider deckten sich diese Entscheidungen nicht immer
mit den Wünschen und Vorstellungen aller, denen eine
Audienz im Tempel gewährt wurde, wie bei der Mutter zu
sehen war, die die Dreiheit heute wegen ihrer Tochter
aufgesucht hatte.

Nahiri stand regungslos auf ihrem Posten, während die
Nephilim-Mutter versuchte, die Dreiheit dazu zu
überreden, noch einmal über ihre Bitte nachzudenken.

»Euer Dreiheit, bitte, ich flehe Euch an. In jeder
Generation wurde unsere Familie auserwählt, eine unserer
Töchter in ihrem zwanzigsten Jahr in den Harem zu
schicken. Warum dieses Mal nicht? Warum nicht meine



Tochter? Es ist eine Ehre, die wir immer untertänigst
akzeptiert haben –«

»Wie es dir auch anstand«, erwiderte eine der Dreiheit.
Die Antwort kam sanft, aber wohl durchdacht hinter dem
Paravent hervor. »Auserwählt zu werden ist eine Ehre, die
weder eingefordert noch erbeten werden kann. Es ist eine
geheiligte Pflicht, die geschützt und bewahrt werden
muss.«

Zwar respektierte Nahiri die Art, wie die Nephilim
lebten, aber sie war gleichzeitig froh, dass sie als
Klingenkriegerin für den Harem nicht infrage kam. Die
Vorstellung, fortgeschickt zu werden, um sich mit den
Inkubi zu paaren, die den Palast der Freude aufsuchten,
ließ sie innerlich schaudern. Sie hatte genug Geschichten
über den unstillbaren, sündhaften Hunger und die
überwältigende sexuelle Kraft der Inkubi gehört.

Entsetzt und gleichzeitig fasziniert hatte sie den anderen
Klingenkriegerinnen gelauscht, wenn diese sich spät in der
Nacht im Schlafsaal des Tempels Geschichten erzählten …
Geschichten, die diese von ihren Schwestern und Cousinen
von draußen gehört hatten und in denen es um all die
Gerüchte ging, die über die Dinge kursierten, die sich
innerhalb der mit Seide bespannten Wände des Harems
abspielten.

Sündige, abartige Dinge, bei denen sich Nahiris Wangen
röteten und sich sogar jetzt Hitze zwischen ihren
Schenkeln ausbreitete.

Unbehaglich trat sie kurz von einem Bein auf das
andere, während sie versuchte, die unerwünschten



Regungen ihres Körpers zu ignorieren. Sie merkte, wie ihr
langer schwarzer Zopf dabei über ihren Rücken schwang.

Nahiri zuckte zusammen, weil ihre perfekte
Gardehaltung einen Riss bekommen hatte, und hoffte, dass
keiner es bemerkt hatte.

Aber natürlich hatte es doch jemand gesehen.
Die leichte Bewegung war der Klingenkriegerin, die ihr

gegegenüber am anderen Ende der breiten Treppe stand,
nicht entgangen. Die große blonde Nephilim sah mit
hochgezogenen blassen Augenbrauen in ihre Richtung und
nahm Nahiris Fehler damit süffisant zur Kenntnis.

Natürlich genoss Valina es zu sehen, wie Nahiri sich
wand. Seit sie im Alter von achtzehn Jahren in den Tempel
gekommen waren, um zu Klingenkriegerinnen ausgebildet
zu werden, konkurrierten sie miteinander. Zehn Jahre
später waren sie immer noch Rivalinnen.

Mit ihrer atemberaubenden Schönheit flog Valina die
Gunst aller zu, die sie ansahen, aber die Klingenkriegerin
war auch eine versierte Kämpferin. Allerdings war sie nicht
ganz so versiert  – und auch nicht so diszipliniert  – wie
Nahiri. Es war dieser kleine Unterschied, der den
Ausschlag gegeben hatte, dass Nahiri jetzt als Anführerin
der Klingenkriegerinnen den Platz auf der rechten Seite
der Treppe im Audienzsaal innehatte, während Valina als
ihre Vertreterin zur Linken stand.

Und obwohl Stolz im Tempel verpönt war, konnte Nahiri
sich einer gewissen Genugtuung angesichts der Position,
die sie sich durch harte Arbeit und mit hingebungsvoller
Pflichterfüllung verdient hatte, nicht erwehren.



Sie nahm wieder Haltung an, und ihre Miene war
ausdruckslos, als die Nephilim-Mutter mit ihrer Tochter
von der Dreiheit entlassen wurde und sich zurückzog.

Die beiden hatten gerade die bogenförmige
doppelflügelige Tür erreicht, als sich die feinen Haare in
Nahiris Nacken aufzurichten begannen.

Vor dem Audienzsaal braute sich mit einem Mal etwas
zusammen.

Die hohe Tür schwang auf, und ein Schwall heißer Luft
drang herein. Er schoss durch den Raum, und mit ihm
schlug Nahiri der metallische Geruch von Ozon entgegen.
Wie bei einem herannahenden Unwetter lud sich die Luft
auf.

Und nahm dann in einem Mann Gestalt an.
In einem großen, bedrohlich wirkenden Mann.
Inkubus.
Nahiri wusste es, noch bevor der Dämon mit dem

rabenschwarzen Haar sich vollständig materialisiert hatte
und den dunklen Kopf hob. Die bernsteinfarben funkelnden
Augen waren zu schmalen Schlitzen zusammengekniffen,
seine Haltung wirkte aggressiv, und die großen Hände
waren zu Fäusten geballt.

Furcht breitete sich wie eine explodierende Gaswolke im
Raum aus. Nervöses Flüstern und ängstliches Raunen
gingen durch die Reihen der anderen Klingenkriegerinnen.
Eine, die erst vor Kurzem zu ihnen gestoßen war, stieß
einen leisen Schrei aus.

Nur die Dreiheit schien von allem völlig ungerührt.
Das aber schien der Inkubus gar nicht zu bemerken.
Und es kümmerte ihn auch nicht.



Schon die Missachtung, die er mit seiner Ankunft
gezeigt hatte, indem er einfach in den Audienzsaal
eingedrungen war, war offensichtlich. Aber seine äußere
Erscheinung stellte einen weiteren Affront dar. Statt sich
dem Anlass und dem heiligen Ort gebührend zu kleiden,
war sein Aufzug etwas, das man in der Welt da draußen
trug  … in der Welt der Menschen. Moderne, elegante
Kleidung, die ihn hier irgendwie noch fremder, noch
unzivilisierter erscheinen ließ.

Der dunkelgraue Anzug, den er anhatte, betonte jeden
kräftigen, muskulösen Zentimeter seines Körpers. An
seinem Hals war ein Streifen glatter, gebräunter Haut
unter dem aufgeknöpften Kragen seines schneeweißen
Hemds zu sehen, was viele müßige Stunden unter
strahlendem Sonnenschein erahnen ließ.

Dekadent, dachte Nahiri missbilligend. Es fiel ihr nicht
schwer, sich ein verwöhntes Luxusleben voller sinnloser
Ausschweifungen vorzustellen.

Sie versuchte, nicht weiter über den Dämon
nachzudenken, der sich von sexueller Energie ernährte,
und auf keinen Fall wollte sie sich Fantasien darüber
hingeben, dass er und die anderen seiner Art die mächtige
Gabe besaßen, selbst jene mit widerwilligstem Geist zu
verführen.

Sie spürte die machtvolle Ausstrahlung des Inkubus, die
die Luft förmlich knistern ließ, als er sich näherte und nicht
auf die Erlaubnis wartete, vortreten zu dürfen; ja, er bat
die Dreiheit noch nicht einmal darum.

Nahiri legte beide Hände an ihre Waffen, als er mit
arroganten, langen Schritten den Mittelgang hochkam und



sein ganzes Auftreten etwas Bedrohliches ausstrahlte.
Doch trotz seiner Arroganz und Unverfrorenheit sah er gut
aus. Sie hätte sich sogar dazu versteigen können, ihn als
schön zu bezeichnen, wäre da nicht die finstere Miene aus
zusammengezogenen Brauen und wütend
aufeinandergepressten Lippen gewesen.

Sogar in seiner Wut hatte sein Gesicht etwas Fesselndes.
Erbittert und unwirsch, kantig und unversöhnlich sagte es
jedem, der es anschaute, dass er mehr war als ein Mensch.

Ein Wesen, das schon lange lebte und auf düstere Art
Respekt einflößend war.

Ein gefährliches Wesen  – erst recht aufgrund seiner
verlockenden, schroffen Anziehungskraft.

Angesichts der aufgeregten Gesichter der anderen
Klingenkriegerinnen  – und Valina war da nicht
ausgenommen  – musste Nahiri davon ausgehen, dass es
sich hier wohl um einen unglaublich mächtigen Inkubus
handeln musste.

Sie hörte das leise Tuscheln der anderen Nephilim.
»Ist das nicht der Herr des Hauses Gravori?«
»Der Himmel stehe uns bei, wenn er das ist.«
»Du weißt doch, wie man ihn nennt, nicht wahr?«
»Devil Gravori.«
Er hatte jetzt fast die breite Treppe erreicht, und als

Anführerin der Klingenkriegerinnen war es an Nahiri, der
Bedrohung entgegenzutreten und ihn aufzuhalten. Falls es
erforderlich war, würde sie alle Klingenkriegerinnen im
Raum dazu aufrufen anzugreifen.

Sie trat ihm mitten in den Weg. »Keinen Schritt weiter.«



Erleichtert stellte sie fest, dass ihre Stimme fest klang …
ruhig und nicht gepresst. Sie spürte mehr als nur ein
Augenpaar auf sich ruhen, als sie alleine vortrat, um sich
der Bedrohung entgegenzustellen, die den Raum in Besitz
genommen hatte.

Der Inkubus blieb stehen, doch die alterslosen goldenen
Augen richteten sich fragend auf sie.

Eindeutig herausfordernd und gereizt.
Nahiri gefiel das verruchte Funkeln nicht, das sie in

seinem Blick sah. Es stellte seltsame Dinge mit ihrer
Atmung an und ließ ihr ohnehin schon rasendes Herz noch
schneller schlagen.

Der beunruhigende Blick aus bernsteingelben Augen
gab ihr das Gefühl, als würde er ihr bis auf den Grund der
Seele schauen. Sie fühlte sich entblößt  … verletzlich. Als
hätte er Einsicht in all ihre Ängste, Zweifel und sündigen
Gedanken.

Schlimmer noch  … sie musste alle Willenskraft
zusammennehmen, um sich nicht in seinen Augen zu
verlieren und dem verruchten Versprechen zu erliegen, das
in deren Tiefen zu lodern schien.

Sie wollte sich nicht vorstellen, was jemand wie er mit
einer Frau machen konnte. Doch kaum war ihr dieser
Gedanke durch den Kopf geschossen, standen ihr auch
schon lebhafte – sehr weltliche – Bilder vor Augen. Sie sah
sich mit diesem Mann, diesem Dämon, eng umschlungen
unter einem heißen Sommerhimmel liegen.

Sie konnte förmlich den Duft seiner nackten, von der
Sonne erwärmten, gebräunten Haut riechen. Fast meinte
sie, die sinnliche Wärme seines Leibs unter ihren



Fingerspitzen, unter ihren Händen, auf ihrer Zunge  … an
jedem fiebrig erregten Zentimeter ihres Körpers zu spüren.

Und dann waren es seine Finger, die über ihre nackte
Haut glitten  … seine Lippen, die jeden Zentimeter ihrer
Haut erkundeten.

Sein Mund fiel mit einem Hunger über sie her, der sie zu
verschlingen drohte …

Das reicht.
Nahiri räusperte sich und brachte mühsam ihre sich

verselbstständigende Fantasie unter Kontrolle.
Machte er das absichtlich mit ihr?
Musste ein so hoher Inkubus wie er es überhaupt

versuchen?
Er wollte um sie herumgehen. Nahiri trat ihm wieder in

den Weg. Mit hoch erhobenem Kinn begegnete sie seinem
arroganten Blick und schloss dabei die Finger um das Heft
ihrer Schwerter.

»Unangemeldete Besucher haben keinen Zutritt zum
Tempel.«

Sie war in der Lage, die Klingen im Bruchteil einer
Sekunde zu ziehen und in Angriffsstellung zu gehen.

Zwar hatte sie diese speziellen Dolche noch nie gegen
jemanden gerichtet, doch sie würde nicht zögern, es jetzt
zu tun.

Sie würde nicht zögern zu töten, wenn dadurch die
Dreiheit geschützt wurde. Die Dreiheit war ihre Familie  –
oder kam einer Familie, wie sie sie kannte, zumindest am
nächsten.

Der sengende Blick aus bernsteinfarbenen Augen
richtete sich auf sie. »Ich bin kein Besucher«, knurrte er



mit dunkler, tiefer Stimme. Sie spürte den vibrierenden
Klang bis ins Mark ihrer Knochen. »Und da ich nun schon
mal hier bin, sollte meine Anwesenheit als die Anmeldung
betrachtet werden, die alle brauchen.«

Mehrere Klingenkriegerinnen keuchteten entsetzt auf.
Noch nie hatte jemand seine Missachtung des Tempels

so schamlos offenkundig gezeigt, und wichtiger noch  …
auch nicht gegenüber der Dreiheit.

Nahiri nahm eine drohende Haltung ein und zog einen
ihrer Dolche. »Sie werden gehen. Jetzt.«

Er betrachtete die scharfe Klinge aus geschliffenem
Obsidian, die sie in der Hand hielt. Eine Augenbraue zuckte
kaum wahrnehmbar nach oben. Dann versteinerte seine
Miene, und der gefährliche Zug um seinen Mund bekam
etwas noch Furchterregenderes.

Er machte noch einen Schritt, wobei er jetzt nicht auf
die Treppe zuhielt, sondern auf sie. Ganz nah trat er an sie
heran, zu nah, sodass kaum mehr eine Hand zwischen sie
gepasst hätte.

»Du meinst, du könntest dich mit mir anlegen, kleine
Klingenkriegerin? Ich bin nicht so leicht zu erledigen wie
mein Bruder. Das verspreche ich dir«, knurrte er.

Sie wusste nicht, wovon er überhaupt redete.
Sie wusste gar nichts in diesem Moment, außer dass

sein hypnotisierender Blick und die Erregung, die er durch
ihre Glieder schießen ließ, ihr das Gefühl gaben, dass ihre
Haut zu eng und viel zu heiß war, um es ertragen zu
können.

All die sinnlichen Bilder und höchst erotischen Gefühle,
die sie eben angesichts seines Blickes gespürt hatte,



verstärkten sich jetzt noch. Sie sah Dinge – spürte Dinge –,
die zu verstehen es ihr in ihrer Jungfräulichkeit schwerfiel,
während ihr unberührter Körper ganz erpicht darauf
schien, in die Lehre zu gehen.

Ihr Herz raste. Ihre Atemzüge wurden zu einem flachen,
schnellen Keuchen, während ein heftiges, schmerzhaftes
Sehnen in ihr zu erblühen begann. Völlig machtlos, ihre
Reaktion auf dieses heftige Verlangen zu unterdrücken,
stöhnte sie. Sie konnte sich seinem Bann nicht entziehen.
Schlimmer noch  … sie brachte noch nicht einmal den
Willen auf, sich losreißen zu wollen.

Es war unerträglich  … sowohl die Sehnsucht ihres
Körpers als auch die demütigende Feststellung, wie
mühelos der Inkubus dazu in der Lage wäre, sie ihm hörig
zu machen, wenn er es wollte.

Ihre Finger, die den Dolch eben noch fest umklammert
hatten, lösten sich, sodass sie ihn beinahe fallen ließ.

Nein. Sie würde sich auch nicht so leicht erledigen
lassen.

Nahiri nahm alle Kraft zusammen, die sie aufbieten
konnte, und stieß ihn im Geiste mit aller Entschlossenheit
zurück.

Nein!
Sofort ließ das Sehnen nach. Sie war immer noch

atemlos, und ihr ganzer Körper kribbelte, aber zumindest
hatte sie sich wieder unter Kontrolle.

Was den Dämon betraf – Devil Gravori –, der neigte den
Kopf zur Seite und musterte sie mit größerem Interesse als
sie wahrhaben wollte. Der Blick war da und auch schon



wieder verschwunden, als er den Kopf wegdrehte und sich
nun direkt an die Dreiheit wandte.

Er ging auf die Treppe zu, ehe Nahiri ihn aufhalten
konnte.

Keiner hielt ihn auf.
Keiner schien geneigt, ihm entgegenzutreten  … nicht

einmal Valina.
Alle Frauen im Raum sahen ihn völlig gebannt an, und es

waren jetzt nicht Angst oder Entsetzen, die sich in ihren
Gesichtern widerspiegelten, sondern die gleiche faszinierte
Nachgiebigkeit, die er auch in ihr ausgelöst hatte.

Er hatte jede einzelne Klingenkriegerin im Raum in
seinen Bann gezogen und sich hörig gemacht.

Und nun richtete sich seine Wut ganz und gar auf die
drei Priesterinnen, die oben auf dem Podium saßen.

»Ich bin hergekommen, um eine Erklärung zu
verlangen«, sprach er, und seine Stimme hallte durch die
Stille, die sich über den Raum gesenkt hatte. »Ich bin
gekommen, um Gerechtigkeit zu fordern für das, was
meiner Familie und meinem Haus angetan worden ist.«

Das Schweigen der Dreiheit schien die Stille dröhnen zu
lassen. Nahiri wartete darauf, dass eine von ihnen die
Stimme erhob  … in irgendeiner Weise auf die
Anschuldigung reagierte.

Hatte er die mächtigen Nephilim-Priesterinnen genauso
in seinen Bann gezogen wie alle anderen im Audienzsaal?

Schließlich drang eine Stimme hinter dem hohen
Wandschirm hervor.

»Damit gehst selbst du einen Schritt zu weit, Devlin
Gravori.«



Devlin, stellte Nahiri im Stillen fest, nicht Devil.
Allerdings war jetzt sehr gut zu erkennen, wie er zu seinem
Spitznamen gekommen war.

»Du bist seit vielen Jahrhunderten der Herr deines
Hauses«, erklärte eine andere der Drei. »Lang genug, um
zu wissen, dass dieser Tempel weder der Ort für Gewalt
noch für Anschuldigungen ist. Dies ist ein Ort des Friedens
und der Gnade, der Weisheit und des Rates. Und wir Drei
sind nur das Gleichgewicht –«

»Zur Hölle mit euch Dreien«, knurrte er, noch wütender
als zuvor. »Und zur Hölle mit eurem kostbaren
Gleichgewicht. Mein Bruder ist letzte Nacht zusammen mit
seiner menschlichen Lustsklavin ermordet worden. Ich
gehe nicht eher, bis ich erfahren habe, warum.«

Er marschierte zur Treppe, die nach oben zur Dreiheit
führte, und begann, zwei Stufen auf einmal zu nehmen.

Die Panik, die Nahiri daraufhin erfasste, ließ sie sich in
Bewegung setzen. Sie raste neben ihm die Treppe hoch und
stellte sich ihm in den Weg. Die Obsidianklinge hielt sie
locker, aber tödlich in der rechten Hand; nach der anderen
würde sie ebenso schnell greifen können.

»Halt«, befahl sie dem mächtigen Inkubus. »Sie haben
kein Recht –«

Seine Zähne blitzten weiß auf, als er wütend die Lippen
verzog. »Ach, wirklich, kleine Klingenkriegerin?«

Er schob eine Hand unter seine Anzugjacke. Nahiri war
sicher, dass er eine Waffe ziehen wollte.

Und in gewisser Weise tat er genau das.
»Ich habe das heute unter der Leiche meines Bruders

gefunden.« Er streckte den Arm aus, und sie sah, dass in



seiner Hand ein längliches Stück schwarz schimmernden
vulkanischen Gesteinsglases lag. Seine Stimme bebte vor
mühsam unterdrückter Wut. »Wer immer ihn ermordet hat,
ließ das hier zurück.«

Es war das abgebrochene Stück einer Klinge.
Einer Obsidianklinge.
Einer Waffe, die nur von Nephilim-Kriegern wie Nahiri

getragen wurde.
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Dev beobachtete, wie sich ein Ausdruck des Entsetzens
über das Gesicht der Klingenkriegerin legte, als sie das
abgebrochene Obsidianstück in seiner Hand ansah. Ihre
dunklen Augen wurden vor Verwirrung ganz groß. Sie war
fassungslos.

War sie bestürzt, von dem Mord zu hören, oder darüber,
dass er dieses Beweisstück in der Hand hielt?

Dev war sich nicht sicher.
»Nein«, sagte sie leise. Als sie den Kopf schüttelte,

schwang ihr seidiger, langer, schwarzer Zopf wie ein Pendel
auf ihrem geschmeidigen Rücken hin und her. »Nein, das
kann nicht sein. Keiner führt so eine Waffe mit sich. Nur –«

»Nur eine Klingenkriegerin«, stimmte Dev ihr zu. »Und
keine Klingenkriegerin würde ihre Waffe ohne die
Zustimmung der Dreiheit gegen jemanden erheben.« Er
warf einen finsteren Blick in Richtung Wandschirm. »Und
vielleicht sogar nur auf direkte Anweisung.«

Er hörte, wie sie zischend Luft holte, und spürte, wie
sich ihr Körper bei seiner aufrührerischen Anklage noch
mehr anspannte. »So darf man nicht mit ihnen reden. Das
gehört sich nicht. Es ist nicht richtig –«

»Es ist nicht richtig, dass mein Bruder tot ist, verdammt
noch mal!« Seine scharfe Erwiderung hallte in der Stille
des Tempels wider. Er sah sie mit vor Wut verzerrtem
Gesicht an. »Es ist nicht richtig, dass irgend so ein mieser
Feigling Marius die Kehle aufgeschlitzt hat und ihn



verbluten ließ, um dann seine Geliebte mit einem Stich ins
Herz umzubringen.«

Die Nephilim-Kriegerin sah ihn stumm an. Angesichts
der Wut, die ihr entgegenschlug, konnte sie kaum mehr
atmen.

Und trotz des rasenden Zorns und der Trauer über den
Tod des Bruders, herbeigeführt durch eine von ihren
Gefährtinnen, konnte er nicht leugnen, dass die
Klingenkriegerin ihn faszinierte.

Sie war wunderschön. Pechschwarzes Haar umrahmte
ihr zartes Antlitz, aus dem ihn ein unergründlicher Blick
aus unschuldigen und gleichzeitig weisen braunen Augen
traf.

Doch Schönheit allein bedeutete Dev nichts. Er hatte ein
Leben lang die Freuden schöner Frauen genossen. Mehrere
Leben lang.

Die Nephilim weckte sein Interesse wegen ihres Muts …
auch wenn ihr Gesicht überirdisch schön war und sie einen
verführerischen Körper besaß, was, wie er mit viel zu viel
Interesse feststellte, nur unzureichend von der locker
sitzenden Tempelkleidung verborgen wurde.

Sie war die einzige Klingenkriegerin im Tempel, die
versucht hatte, ihn aufzuhalten  … was ihn zwar
beeindruckte, jedoch nicht sehr überraschte, da sie zur
Rechten der Treppe gestanden hatte und damit unter den
Wächterinnen den höchsten Rang einnahm.

Als er jetzt in ihr ernstes, entschlossenes Gesicht
schaute, hätte Dev allerdings wetten können, dass sie sich
ihm auf jeden Fall in den Weg gestellt hätte, egal welchen
Rang sie unter den Klingenkriegerinnen einnahm.


